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Der Soziologe Mario Rainer Lepsius,
der am vergangenen Donnerstag im Al-
ter von 86 Jahren gestorben ist, war ei-
ner der Großen seines Fachs, dessen
Ideen vor allem die Historiker beein-
flusst haben. Selbst wer noch nie von
ihm gehört hat, kennt seine Gedanken,
sofern er beispielsweise Hans-Ulrich
Wehler gelesen hat, den Historiker der
deutschen Gesellschaft. Die Beschrei-
bung von Hitlers Diktatur mit dem Cha-
risma-Begriff von Max Weber wurde
zuerst von Lepsius entwickelt. Dabei
wies er deutlicher als seine Nach-
schreiber darauf hin, dass der Glaube
an den charismatischen Führer die
Glaubensbereitschaft in der Gesell-
schaft braucht – also auch die morali-
sche Enthemmung, das Aufgeben tradi-
tioneller Sittlichkeit, in den verschiede-
nen Milieus, die sich im Führerstaat zu
einer Einheit verbinden.

Umgekehrt war die Demokratie in
Deutschland vor dem Nationalsozialis-
mus, so Lepsius, weniger an institutio-
nellem Versagen gescheitert als an der
Abschottung von Parteienmilieus, die
koalitionsunfähig waren: Katholiken,
Konservative, Arbeiterbewegung und
Liberalismus bildeten keine Volkspar-
teien, sondern weltanschauliche Lager,
die keine Kompromisse eingehen woll-
ten. Die Weimarer Republik scheiterte
auch an ihren „Verbänden“. Der Führer-
staat war ein Extremausschlag gegen
übermäßige innere Spaltungen.

Mit diesen Diagnosen vermochte es
der Soziologe Lepsius, den Sonderwegs-
thesen der Historiker begriffliche Klar-
heit und sozialhistorische Deutlichkeit
zu geben. Wer dieses Land jenseits mo-
ralischer Sonntagsreden verstehen
will, kommt um den 1993 erschienenen
Sammelband „Demokratie in Deutsch-
land“ von Lepsius nicht herum. Seine
Grundfrage nach der Verankerung von
Demokratie und Parteileben in der Ge-
sellschaft und ihren Milieus bleibt auf
allen Ebenen erhalten, bis in die Euro-
päische Union.

Mario Rainer Lepsius stammt aus ei-
ner alten Gelehrtenfamilie, die Karl Ri-
chard Lepsius, den Begründer der
Ägyptologie, und Johannes Lepsius,
den Kämpfer für das armenische Volk
hervorgebracht hatte. Außerdem war
er ein direkter Nachfahre des Berliner
Aufklärers Friedrich Nicolai. Seine wis-
senschaftliche Kärrnerarbeit verrichte-
te dieser urban und witzig auftretende
Gelehrte als Herausgeber der kriti-
schen Max-Weber-Ausgabe. Also war
er ein Bürger, selbstbewusst im Momm-
senschen Sinne, als politisches Wesen,
aber auch in der deutschen Variante
des Bildungsbürgers.

Wie das zusammenging, erlebte
man als Journalist, wenn er einen spät
in der Nacht anrief. Zwar ließ er durch-
blicken, dass er nicht allzu viel Respekt
vor dem Beruf des so Aufgeschreckten
habe, dann ging es zur Sache: Man solle
etwas tun für die Rettung des Nicolai-
Hauses oder gegen den unziemlichen
Handel mit veruntreuten Manuskrip-
ten Max Webers. Der Verschwörerton
machte klar: Auch hier ging es um ein
kulturelles Milieu und seine Anliegen –
um Erbschaften, ohne die Demokratie
nicht leben kann. gustav seibt

von georg imdahl

N och im Alter erinnerte sich Henri
Matisse an die „japanischen Krepp-
papiere“. Sie hätten ihm einst „das

Auge gereinigt“ für eine Farbe, die „aus
sich selbst heraus existiert“. Durch ihre
Leuchtkraft habe er damals überhaupt
erst „begriffen, dass man mit expressiven
Farben arbeiten kann, die nicht notwendi-
gerweise beschreibend sind“, bemerkte
der Maler 1947 rückblickend im südfranzö-
sischen Vence und hielt damit seine persön-
liche Entdeckung einer vom Gegenstand
befreiten Farbe fest. Und Matisse war für
deren euphorisch beschworene Autono-
mie nicht irgendwer, sondern ein Groß-
meister. So bleibt es bemerkenswert, dass
er das Momentum seiner eigenen „Reife“
um 1900 nicht etwa auf europäische Vor-
fahren zurückführte, unter denen es an Ko-
loristen ja auch nicht mangelt, sondern
eben auf die japanische Bildkunst.

Die wirkte schlagartig und porentief auf
die westlichen Avantgarden ein, als Japan
1854 unter amerikanischen Druck seine
lange, selbst gewählte Isolation aufgab
und sich wirtschaftlich wie politisch zu öff-
nen begann. Waren in Europa um 1800 al-
lenfalls Porzellan und Lackwaren japani-
scher Herkunft in Umlauf, sah man sich
nun plötzlich mit einer aufregend frischen
Bildästhetik konfrontiert, in der vor allem
die Maler in Paris sofort vielversprechende
Vorbilder entdeckten und sich in ihrer
Dringlichkeit bestätigt sahen, das Bild radi-
kal zu erneuern.

Für den lang anhaltenden Boom der japa-
nischen Kultur in der französischen Metro-
pole prägten die Kritiker Jules Claretie und
Ernest Chesnau 1873 den Begriff Japonis-
mus und bezeichneten damit ein Phäno-
men, dessen Wirkung auf die moderne
Kunst sich kaum hoch genug einschätzen
lässt – wie die von Sandra Gianfreda kura-
tierte Ausstellung „Inspiration Japan“ im
Museum Folkwang in Essen eindrucksvoll
klarmacht. In kluger Auswahl setzt sie Ost
und West in ein ausgewogenes Verhältnis
und beschränkt sich auf gerade einmal 65
Gemälde, rund 200 japanische Holzschnit-
te sowie eine Reihe kunsthandwerklicher
Objekte, Skulpturen und Fotografien.

Die Schau ist kein üblicher Blockbuster.
Sie bezeugt vielmehr in klaren Etappen,
wie die Künstler in Paris die neuartigen ja-
panischen Gegenstände entdecken und in
Stillleben und Interieurs zunächst zitieren,
um sich dann die stilistischen Anleihen der
asiatischen Bildwelten anzueignen und in
der eigenen Malerei aufgehen zu lassen.
Die Einflusslinien sollen als „transkulturel-
ler“ Prozess sichtbar gemacht werden, hat-
ten sich doch die Japaner ihrerseits schon
während ihrer Abschottung vom Rest der
Welt eingehend mit den westlichen Bildtra-
ditionen beschäftigt. Andererseits produ-
zierten sie Kunst und Kunsthandwerk im
späteren 19. Jahrhundert bereits gezielt
für den europäischen Markt, und sie began-
nen damals, den französischen Impressio-
nismus zu sammeln.

Den „japanischen Impuls“ für die westli-
che Moderne hatten von dem Sammler Al-
bert C. Barnes, dem Direktor des Museum
of Modern Art, Alfred H. Barr, bis zu dem
Kunsthistoriker Klaus Berger zahlreiche
Kenner im vorigen Jahrhundert dargelegt,
und doch klingt es immer noch exotisch,
die westlichen Avantgarden des 19. Jahr-
hunderts unmittelbar mit Japan zu verbin-
den. Dabei verliefen die Einflusslinien von
Ost nach West bei Weitem nicht nur über

die nuancierte oder gesättigte Farbe, die
der Holzschnitt hergab. Es waren auch voll-
kommen ungewöhnliche Kompositionen,
gewagte Perspektiven und Proportionen
oder die kühn angeschnittenen Figuren
am Bildrand, die – etwa in Blättern von Uta-
gawa Hiroshige – die Pariser Künstler ver-
blüfften.

Mit den ausgewogen gestaffelten Bild-
gründen à la Claude Lorrain und Nicolas
Poussin hatte dies so gar nichts mehr ge-
mein. Das demonstrierten auch die Land-
schaften der bald auch im Westen gerühm-
ten Serie „36 Ansichten des Berges Fuji“
von Katsushika Hokusai aus den Jahren
1829 bis 1834. Beim „Roten Fuji“ ist der
Raum jeglicher Tiefe beraubt und stattdes-
sen in die Fläche geklappt: Berg und Him-
mel grenzen als zwei flache Ebenen anein-
ander. Bei der Ansicht des Mishima-Pas-
ses in der Provinz Kai stellt Hokusai eine
mächtige Sicheltanne frontal und einiger-
maßen dreist in den Blick, um das Bild in
zwei Hälften zu zerteilen.

Schließlich entwickelt er einen zeichneri-
schen Stil, der souverän zwischen Detail
und Abstraktion oszilliert. Paul Gauguin
schätzte ihn als Zeichner so sehr wie Raffa-
el und Michelangelo, und Vincent van
Gogh erschien das, was die Japaner vor-
machten, als „wahre Religion“. In seiner Ko-
pie nach Keisai Eisen (1790-1848), einem
Maler, der sich auf Bilder schöner Frauen
spezialisiert hatte, durchdringen sich die
malerischen Kulturen vollends.

Als revolutionär musste im Paris der an-
gehenden Moderne auch eine vehemente,
bisweilen aggressiv anmutende Ornamen-
tik wirken, wie sie Utagawa Kunisada mit
denkbar ausdrucksstarkem Modedesign
in Szene gesetzt hat. Der Schauspieler Na-
kamura Shikan VI lebt davon ebenso wie
die Fürstin Kaoyo, die den Helm des Samu-
rai Yoshisada identifiziert. Die Essener Aus-
stellung versammelt eine ganze Reihe
großartiger Bilder der „Nabis“ (den iro-
nisch selbsternannten, jungen Propheten),
von Pierre Bonnard, Maurice Denis und
Edouard Vuillard, die den japanischen Flä-
chenstil der Gewänder eins zu eins in ihre
Malerei einpassten. Nicht zuletzt hatten
die Japaner überzeugend das Prinzip der
Malerei in Serie vorexerziert. „Diese Leu-
te“, so resümierte Claude Monet 1920, „ha-
ben uns eine andere Art der Bildkompositi-
on gelehrt.“

Die französischen Künstler sammelten
reichlich japanische Kunst. So profitierten
Mary Cassatt oder Edgar Degas in ihren Su-
jets der Frau im Bad unmittelbar von der
fernöstlichen Ästhetik. Degas hatte zum
Beispiel Nishikawa Sukenobus zweibändi-
ge „Studien von hundert Frauen“ in sei-
nem Besitz, darunter zahlreiche Darstel-
lungen alltäglicher Verrichtungen, zum
Beispiel der Morgentoilette. Diese Motive
schleuste Degas dann, wie kein anderer
vor ihm, ins westliche Bildrepertoire.

Der Ausstellung gelingt es, zahlreiche
bestens bekannte Werke noch einmal an-
ders, in einem asiatischen Gegenlicht er-
scheinen zu lassen, so etwa die Seerosen,
die Monet in seinem nach japanischem Vor-
bild angelegten Garten in Giverny gemalt
hatte (und die in ihrem „All-over“ wieder-
um noch auf die New York School der
1940er- und 50er-Jahre wirken sollten).
Van Gogh selbst nannte seine „Rhonebar-
ke“, eines der Hauptwerke in der Samm-
lung des Museum Folkwang, einen „reinen
Hokusai“. Angesichts der Komposition des
Bildes und der Figürchen im Hafen leuch-
tet das unmittelbar ein.

Nur im Katalog allerdings traut sich die
Schau, jene dramatischen „Wogen“ von
Gustave Courbet, gemalt um 1870 in der
Normandie, neben die superberühmte
„Große Welle“ von Hokusai von 1830 zu
stellen. Schon seit einiger Zeit spekuliert
die Forschung – zum Beispiel die amerika-
nische Kunsthistorikerin Linda Nochlin –
über einen direkten Einfluss. Ungesichert
ist dieser auch bei Cézannes Serie des
Mont Sainte-Victoire. War der späte Paul
Cézanne durch Hokusais Fuji-Reihe inspi-
riert? In der japanischen Literatur gilt das
als ausgemacht, im Westen keineswegs.

Immerhin hat sich Cézanne seit den spä-
ten 1860er-Jahren in den Kreisen der ja-
panbegeisterten Künstlerkollegen im Pari-
ser Café Guerbois aufgehalten und dürfte

die dort zirkulierenden Manga-Bände und
Holzschnitte gekannt haben, so Mario-An-
dreas von Lüttichau im Katalog. Dabei
schätzte Cézanne den japanischen Holz-
schnitt nicht einmal sonderlich.

In einer weiteren Disziplin hat Japan Pa-
ris beeindruckt und ganz ohne Zweifel
auch beeinflusst: mit den shunga, den
„Frühlingsbildern“. So heißen die Darstel-
lungen von Liebespaaren beim „geheimen
Rendezvous“ und dem „Erwachen der Be-
gierde“, wie sie Katsukawa Shunchō, Torii
Kiyonaga und Kitagawa Utamaro im spä-
ten 18. Jahrhundert zeigen. Es finden sich
darin erkennbar auch Details, die Picasso
anregten und in den späten 1960er-Jahren
mit eigenen Blättern reagieren ließen. Ein
eigenes, fast geschlossenes Kabinett ist die-

sem Komplex gewidmet. Muss das Publi-
kum mit Wandtexten eigens auf die Irritati-
on des erotischen Charakters dieser Arbei-
ten hingewiesen werden? Es scheint, als
werde das Folkwangmuseum hier Opfer
der Unsicherheit, mit der es seine Balthus-
Ausstellung erst anberaumte und dann ab-
sagte. Irritierender als die west-östliche
Erotik ist aber der letzte Saal, der wenig dis-
kret in die Ausstellung integriert ist und an
dem kein Besucher vorbeikommt: der asia-
tische Nippesladen.

Monet, Gauguin, van Gogh. Inspiration Japan. Mu-
seum Folkwang Essen bis 18. Januar; von 20. Febru-
ar bis 10. Mai im Kunsthaus Zürich. Katalog (Steidl
Verlag) 39 Euro. www.museum-folkwang.de
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Gezielt produzierten japanische
Künstler im 19. Jahrhundert
für den europäischen Markt

Beim „Roten Fuji“ ist der Raum
jeglicher Tiefe beraubt und
stattdessen in die Fläche geklappt

Auf der Hokusai-
Welle reiten

Als die westliche Moderne vom Fernen Osten lernte:
„Faszination Japan“ im Essener Folkwang-Museum

Der Soziologe
Rainer Lepsius ist tot

Er deutete Hitler mit
Max Webers Charisma-Begriff
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Wie man die Farbe vom Gegenstand löst
und den Bildraum revolutioniert: Vincent van Goghs

„Sämann bei Sonnenuntergang“ (1888) und Katsushika Hokusais
„Große Welle vor der Küste bei Kanagawa“ (1831).
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Die Ziffern 1 bis 9 dürfen pro Spalte und Zeile
nur einmal vorkommen. Zusammenhängende
weiße Felder sind so auszufüllen, dass sie nur
aufeinanderfolgende Zahlen enthalten (Stra-
ße), deren Reihenfolge ist aber beliebig. Weiße
Ziffern in schwarzen Feldern gehören zu kei-
ner Straße, sie blockieren diese Zahlen aber in
der Spalte und Zeile (www.sz-shop.de/str8ts).
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Schwedenrätsel Sudoku mittelschwer
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4 9 8 3 7 5 1 2 6

5 3 2 6 1 9 8 7 4

9 5 3 4 2 1 6 8 7

8 1 6 5 3 7 2 4 9

2 4 7 8 9 6 3 5 1
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7 2 5 1 4 3 9 6 8

Str8ts: So geht’s
8 9 6 2 4 3 5
5 8 6 7 3 2 1
7 6 5 8 3 4
6 7 9 8 4 2 3
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